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1. Fettſäuredarſtellung durch die gewöhnliche Kalk— 
verſeifung. 

Auf 100 Ausſteller von Kerzen hatten 61 noch die gewöhnliche 
Ralkverſeifung im Gebrauch. Sie iſt noch allgemein in Gebrauch iu 
Frankreich, Oeſterreich und Italien. In England, Belgien, Holland 
und Schweden iſt ſie faſt gänzlich verlaſſen. Es trat keine weſeutliche 
Modification des Verfahrens zu Tage, Vortheile und Nachtheile des 
ſelben ſind vollkommen conſtatirt. Das Verfahren iſt ſicher, leicht 


* 


ausführbar, giebt treffliche Producte, aber erfordert theures Ma. 
terial, iſt koſtſpielig und verhältuißmäßig wenig rentabel. Der Ber: | 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wöcheutlich ein Bogen. 


aber keinem andern Fabrikanten, der nach deſſen Patent arbeitet, ge 
lungen ſein, günſtige Reſultate zu erhalten. Dagegen finden ſich in 
Oeſterreich (Sarg, zu Lieſing bei Wien) mehrere Papinianifche Töpfe 
von Wright und Fouche im Gebrauch, worin man auf einmal 
10 Centuer Fett mit Waſſer und bei 200% C. verſeifen (d. h. in 
fette Säuren und Glycerin ſpalten) fell. 

In der Apollo-Kerzenfabrik bei Wien ſollen ebenfalls Antoclaven 


; arbeiten, worin bei 180—190% C. mit Waſſer allein oder unter 


Zuſatz von 1—1', Proc. Kalk das Fett verſeift wird. 

Der Apparat von Wright und Fouche beſteht aus zwei ſtarken 
cylindriſchen, am obern und untern Ende halbkugelig gefchloffenen, 
2 Meter hohen und 7% Meter weiten Keſſeln. Sie ſtehen ſenkrecht 
über einander, 2 Meter der obere vom untern entfernt, und fin 
durch weite Röhren in der Weiſe mit einander verbunden, daß die 


beiden obern und die beiden untern Theile unter einander communi 


faſſer iſt der Meinung, daß die Fabriken, die daſſelbe uoch feſthalten, 


in nächſter Zeit der Concurrenz des billigen Verfahrens weichen 
müſſen. 
2. Kalkverſeifung mit vermindertem Kalkzuſatze und 
Anwendung hoher Temperatur. 

Dieſer Proceß, von Milly herrührend, gewährt inſofern große 
Vortheile, als 75 Proc. Schwefelſäure zur Zerſetzung der Kalkſeife 
erſpart werden. Aber es haften an ihm die Gebrechen der Kalkver— 
jerfung, daß theure Rohmaterialien angewendet werden müſſen und 
daß die Ausbeute geringer iſt, als bei der Behaudlung mit Schwefel- 
ſäure nach neuerer Methode, oder wie fie ſchon lange gebräuchlich ist. 
Anfangs brauchte Milly 1000 Kilogr. Fett auf 300 Litr. Waſſer 
ud 40 Kilogr. gebrannten, möglichſt reinen Kalk. Die Maſſe wurde 
in einen Papinianiſchen Topf gebracht und darin durch einen Dampf 
ſtrom auf 150—155 C. erwärmt und 8—10 Stunden lang auf 
dieſer Temperatur erhalten. Später hat Milly die Kalkmenge auf 
33 und ſelbſt 25 Proc. vermindert, aber die Temperatur auf 176 
bis 180“ C. erhöht. 

3. Wäſſerige Verſeifung bei hohem Druck und hoher 
Temperatur. 

Richard Tilghmaun hat zuerſt ein Verfahren beſchrieben, um 

Fett oder Palmöl uur durch Waſſer und Hitze zu verſeifen, es fell 


) Vergl. T. Ill. Gew. eg. A864. S. 272. 284. . 


eiren. Es finden ſich ferner daran: Sicherheitsventil, Manometer, 
Speiſcapparat und Vorrichtung zum Entleeren. RAN 

Der untere ift in einen Heerd eingemauert und wird direct ge⸗ 
heizt; die Temperatur gleicht ſich in beiden aus durch die Cireulation 
mittels der Röhren. Man heizt während etwa 10 Stunden auf 180 
bis 1909 C. 
Ein ähnlicher Apparat nach der Conſtruction Melſens hat 1856 


in der. Fabrik von Roubaix und Oudenkoven in Antwerpen ge- 
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dient, wurde aber nach einem Jahre wegen der Schwierigkeit, die 
Temperatur richtig zu führen und Verluſte zu vermeiden, aufgegeben. 
Die darin gewonnenen fetten Säuren waren in jeder Beziehung tadel⸗ 
los, um ſie aber auf ſolch gute Qualität zu bringen, war man ge: 
nöthigt, 1. —2 Proc. Schwefelſäure auzuwenden. Ohne dieſe Zuthat 
hatten ſie uicht das kryſtalliuiſche Auſeheu und den trocknen, der Fett: 
fäure eigenthümlichen Griff. (Fettſäuren, die nicht kryſtalliuiſches 
Ausfehen haben, erhalten es durch Kochen mit Waſſer, das 10—15 
Proc. Schwefelſäure enthalt, und laſſen ſich daun leicht abpreſſen.) 
Melfens hatte ſchen 1854 beobachtet, daß ganz geringe Mengen 
von Säure die Fettſpaltung leicht zu Stande bringt. Aber auch nur 
fe viel Schwefelſaure erfordert bleigefütterte Keſſel, bei welchen mau 
bemerkt hat, daß das Blei ſich leicht wirft, ſelbſt reißt, was für die 


äußere Metallhülle die größten Gefahren bringen kaun. 


Das verbeſſerte Verfahren von Milly, deſſeu oben Erwähnung 
geſchah, iſt im Grunde auch nur eine wäſſerige Verſeifung unter der 
Gegenwart von 1½.—3 Proc. Kalk. Es bildet ſich dabei etwas 
Kalkſeife, es wird zu deren Zerlegung etwas Säure gefordert, was 


’ 


7 
freilich alles Nachtheile find; diefe Nachtheile find aber gering gegen⸗ 
über der Eutbehrlichkeit eiuer Bleifütterung der Keſſel. So lauge 
man die Schwierigkeit der Angreifbarkeit der Keſſelwände durch Säure 
nicht überwunden haben wird, muß das Verfahren von Milly für 
geeigueter in der Praxis angeſehen werdeu, als das von Melſens. 


4. Fettſähredarſtellung durch Schwefelſäure und 

nachherige Deſtillation. 

Bei der Ausſtellung 1855 in Paris waren auf 61 Ausſteller 
fetter Sauren ein Einziger (Price's patent Candle Comp.), der aus— 
ſchließlich die „ſaure Verſeifung“ und Deſtillation brauchte. 16 Aus- 
ſteller bedieuten ſich derſelben, aber gleichzeitig der Kalkverſeifung. 


Bei der Ausſtellung von 1862 in Loudon waren auf 100 Ausſteller 


40, die ihre Fettſäure ausſchließlich mit Schwefelſäure machten, und 
7 nur bedieuten ſich daneben der Kalkverſeifung. Eingeführt wurde 
dies Verfahren von Gwynne, Willſon und Colley Jones. Aus 
fangs goß man in das geſchmolzeue Fett allmählig 37 Proc. Schwe— 
felſäure von 66“ Baume, erhöhte langſam die Temperatur des Ge- 
miſches auf 86—92 C. und erhielt dieſe 24 bis ſelbſt 36 Stunden 
lang. Die Wärme und die große Menge Schwefelſäure hatten die 
Zerſtörung von ½ des Fettes zur Folge, namentlich wurde das Gly— 
cerin zerſtört,-12— 15 Proc. Olelnſäure ging verloren und ſelbſt et- 
was von den feſten Fettſauren litt. Der größere Theil dieſes zerſtör— 
ten Fettes ſchied ſich als ſchwarzer Theer ab, den man zuerſt ganz 
wegwarf. 

Aus dieſen Gründen verminderte man ſpäter die Schwefelſäure— 
menge, jedoch mit Rückſicht auf die Natur der Fette, die ſich ver— 
ſchieden gegen dieſelben verhalten. 

Man wandte z. B. an bei Moinier und Jaillon 1853 in 
Paris für ein Gemenge von Talg und Palmöl 15 Proc., bei Milly 
in la Cbapelle bei Paris für Palmöl 10 Proc., bei Motard in 
Berlin für ein Gemenge von Palmöl und Talg 7,5 Proc. 

Bei Price (Patent Candle Comp. in Batterſea bei London) für 
ein Gemiſch von Talg und Palmöl oder für letzteres allein 3,5 Proc. 
Schwefelſäure. 

In dem Verhältniß der Säureverminderung wurde die Tempe⸗ 
ratur erhöht; man ſtieg auf 100“, 105°, 110", endlich auf 115 C. 

Das theerartige Product minderte ſich zwar, aber nicht im Verhält- 
niß zur Schwefelſäureverminderung. ö 

Mau findet übrigens nicht die wünſcheuswerthe Uebereinſtimmung 
unter den Fabrikanten, weder über das Verhältuiß der Abfälle, noch 
über die Ausbeute an roher Fettſäure oder deſtillirter feſter Fettſäure. 

Bei Verarbeitung eines Gemenges von Talg und Palmöl geben 
die Einen an 13— 14. Proc., die Andern bis 18 Proc. Theer erhal⸗ 
ten zu haben. Die Einen wollen 85 Proc. rohe Fettſäure, die Au— 
dern 88 Proc. ſolcher erhalten haben, die 72 —82 Proc. deſtillirter 
Fettſäure von 100 Rohmaterial eutſprechen. Um Licht in dieſe Fra— 
gen zu bringen, hat Stas ſelbſt in einer Fabrik Verſuche mit großer 
Sorgfalt anſtellen laſſen. 

1500 Kitogr. reiner, trockener Talg von 32“ C. Schmelzpunkt 
wurde in einen Kupferkeſſel gebracht, auf 105% C. durch einen 
Dampfſtrom erhitzt, dann 240 Kilogr. Schwefelſäure von 42 Be. 
(was 8 Proc. 66grädiger Säure entſpricht) zugeſetzt. Das durch 
einen mechaniſchen Nührer fortwährend in Bewegung erhaltene Ge— 
miſch blieb 10 Stunden lang in einer zwiſchen 105 und 110 C. 
ſchwankenden Temperatur. Während der ganzen Zeit fand kaum 
Farbung des Gemiſches und Eutwickelung ſchwefeliger Säure ftatt. 
Später wurde während 16 Stunden auf 115— 118 C. erwärmt, 
das Fett wurde nun bräunlich, es zeigte ſich der Geruch nach ſchwe— 
feliger Säure und Acrelein, was von der Concentration der Schwer 
felſäure herrührte; denn nicht nur verlor fie Waſſer durch Verdun⸗ 
fung, ſondern ein Theil deſfelben mußte in die fette Säure und zur 
Glycerinbildung eintreten. 

Die der Ruhe überlaſſene Maſſe wurde nach dem Abſetzen des 
Theers in der Hälfte ihres Velums kochenden Waſſers aufgenommen 
und 3 Stunden lang auf 100 C. erhalten, wobei ſich wieder Ge- 
ruch nach ſchwefeliger Säure und verbranntem Fette zeigte. 

Einige Zeit ſich ſelbſt überlaſſen, ſchied ſich aus dem Gemiſche 
das ſaure Waſſer mit noch ziemlich viel Theerſubſtanz ab. Die durch 


Decantiren davon getrennten fetten Säuren waren ſchwarz, aber 


durchſcheinend. Sie wurden auf's Neue mit Waſſer und Dampf be⸗ 
handelt, bis die Waſchwaſſer kaum mehr ſauer reagirten. Nach dem 
Erwärmen auf 150° C., zum Behufe vollkommenen Trockneus, wo⸗ 
gen fie 1305 Kilogr. = 87 Proc. vom gebrauchten Fett. 


Aller bei dieſer Operation abgeſchiedener Theer wurde geſammelt, 
getrocknet und im Keffel mit feinem 4fachen Gewicht Sägeſpänen ge⸗ 
mengt. Das Gemenge wurde in einen bleiernen Deplacirungsappa⸗ 
rat gebracht und durch reine Naphta von allem Löslichen befreit. 
Was nach dem Wiederverdampfen der Naphta übrig blieb, wog 37,5 
Kilegr., war eine ſchwarze Maſſe, bei 46,50 C. ſchmelzbar, jo daß 


durch Zurechnung ihres Gewichtes zu den fetten Säuren tiefe 1342,5 


Kilogr. oder 89,5 Proc. betrugen. 

Die ſchwarzen fetten Säuren hatten einen Schmelzpunkt von 
12,843“ C. Bei einer Temperatur von 225—2400 durch einen 
Dampfſtrom der Deſtillation unterworfen, lieferten ſie 126 4,5 Kilogr. 
kryſtalliniſcher Fettſäure von einem Schmelzpunkt von 42—42,5% C. 
Während der gauzen Dauer der Deſtillation wurde das Volum des 


Waſſers gi dem des Fettes auf 6,55: 1 erhalten. In den Stearin— 


ſäurefabüken iſt es in der Regel = 2: 1, oder 3: 2, oder ſelbſt 
1: 1, weil in den meiſten dieſer Etabliſſemeuts die Temperatur auf 
290325 erhalten wird. Im beſchriebeuen Verſuch hatte man ab⸗ 
ſichtlich bei niedriger Temperatur deſtillirt, um ſicher zu ſein, daß 
das Product nicht geſchädigt werde. 

Die obigen 1254,5 Kilogr. repräſeutiren alſo eine Ausbeute von 
94 Proc. gegenüber den undeſtillirten Fettſäuren und von 84,3 Proc. 
gegenüber dem Nohproduct. Es gehen daher durch Deſtillation 6 Proc. 
verloren, und weil man in der Induſtrie wicht mit gleicher Geuauig— 
keit wie bei dem beſchriebenen Verſuch arbeiten kann, iſt zu erwarten, 
daß der Verluſt noch größer ſei als 6 Proc. und daß die Ausbeute 


von 84,3 Proc. als das Maximum angeſehen werden müſſe. 


Da aber bekannt iſt, daß 95,8—96 Proc. fetter Säuren durch 
Kalkverſeifung oder wäſſerige Verſeifung gewonnen werden, ſo ergiebt 
ſich nach Obigem immerhin ein Verluſt von 12,3 Proc. Dieſer / 
betragende Verluſt ſteigt bis zu ½, ſelbſt zu / iu verſchiedeuen Fa— 
briken, und iſt der Einwirkung der Schwefelſäure auf die fetten Säu— 
ren, nameutlich auf die Dleinfänre, zuzuſchreiben. Dieſe Erfahrun— 
gen führten zu der neuen Art der Schwefelſäureverſeifung. 


Seit 40 Jahren wurden in den größeren Städten Euglands und 
Fraukreichs viele Verſuche mit Straßeureinigungsmaſchinen gemacht, 
dieſelben mehr und mehr verbeſſert und bald allgemein benutzt. Dieſe 
Maſchinen laſſen ſich nach den verſchiedenen Principieu, auf welchen 
fie beruhen, eintheilen: in Maſchinen mit feſteu Beſen oder 
Krücken, mit rotirenden Beſeu (Beſencylindern), und mit theil— 
weiſe geradlinig bewegten Beſen (ähnlich den Paternoſter— 
werken.) 

Zur erſten Gruppe gehören die Kehrwerkzeuge von Marmet, 
Delcambre und Dueroc ꝛc., welche ähnlich wirken wie die Krücken 
den Straßeneinräumer und theilweiſe fo benutzt werden, daß man 
mit ihnen die Straßen über die Quere ſäubert. Zur zweiten Gruppe 
gehören die Maſchinen von Kingftone, Boaſe, Kidder, Levaſ— 
ſeur, Blundell und Braſch. Dieſe Maſchinen mit rotirenden 
Beſen haben den Nachtheil bedentenden Staubens und laſſen nur 
eine gewiſſe Geſchwindigkeit zu; deun rotirt der Beſencylinder zu 
raſch, ſo wird der Miſt nicht in den Miſtkaſten, ſondern wieder zu⸗ 
rück auf die Straße geſchleudert. Zur dritten Gruppe endlich gehören 
die drei von einander ziemlich abweichenden Conſtructionen von Whit⸗ 
worth, die hiermit gauz ähnliche belgiſche Straßeukehrmaſchine und 
die neue des Herrn Friedrich Koffler. 

Nach dem Urtheile des Herrn Fr. Kick verdienen, blos die Ma⸗ 
ſchinen des dritten Syſtems volle Beachtung und hier nimmt un⸗ 


ſtreitig die Maſchine Koffler's den erſten Platz ein. Es bildet die⸗ 


ſelbe einen vierrädrigen, faſt ganz aus Eiſen couſtruirten Wagen, 
welcher nach allen Seiten fo vollkommen durch ſtarke Blechwäude ab⸗ 
geſchloſſen iſt, daß einerſeits das Wegſpritzen von Koth oder Umher⸗ 
ſtäuben des Miſtes völlig vermieden, anderſeits keine Beſchädigung 
durch Anfahren zu befürchten iſt. Von deu belgiſchen und Whit⸗ 
worth'ſchen Kehrmaſchinen, welche meiſt zweirädrig ſind, unter⸗ 
ſcheiret ſich Koffler's Maſchine (hier im Läugendurchſchnitte abge⸗ 
bildet) höchſt vortheilhaft: durch die bequeme Einrichtung, welche be- 
züglich der Auswechslung der Miſtkäſten m getroffen iſt; durch pa⸗ 
rallele, gleichzeitige Verſtellbarkeit der Kettenſcheibenwellen e, e, 
welche die Beſenleiſten führen; durch das Vorhandeuſein eines Waſ⸗ 
ſerkaſtens w ſammt Brauſe, wodurch ein ſchwaches Befeuchten der 
Straße bei trockenem Wetter erzielt und dadurch jedes Stauben, ſo 


weit möglich, vermieden wird; durch die leichte Auswechslung der 
Beſen, da die Klemmiſchieuen beim Lüften zweier Schrauben entfernt 
werden können; endlich durch die etwas federnde Befeſtigung der 
Beſen d und des Abſtreifers e, wodurch eine unnöthige Abnutzung 
derſelben verhindert iſt. 

Da bei Koffler's Maſchine keine Achſcuſtummel, wie dies bei 
den Maſchinen der zweiten Gruppe der Fall iſt, ſouderu durchlaufende 


Achſen vorhanden find, fo kaun dieſelbe auch bis zur Breite von 2 


Klafter gebaut werden. Die hintere Achſe a iſt feſt, die Räder ſitzen 
auf Büchſen, auf welchen auch die Zahuräder eb verſchiebbar auge— 
bracht ſind, welche vom Kutſchbock aus durch! damit in Verbindung 
gebracht oder ausgerückt werden können. Ebeuſo kann das Heben 
und Senken des Beſeuapparats mittelſt der Kurbel g und das Oeff— 


nen des Ventils im Waſſerkaſten durch h von dort aus ſelbſt während 


Es iſt daher nur ein Mann zur Ber 
Ueberdies verdient erwähnt zu 


des Fahrens erzielt werden. 
dieuung uud Leitung erforderlich. 


werden, daß durch eine einfache Vorrichtung bei kan einer Seite der 
Maſchiue auch das Säubern des Ninnſals ermöglicht iſt. 
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er gerad⸗ 
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wodurch das Präparat fertig iſt, um damit Papier zu collodioniren. 
Das Collodion muß ein ziemlich ſubſtautiöſes fein, indem es ſonſt zu 
ſehr in die Papiermaſſe eindringt; auch darf es uicht an und für ſich 
ſauer fein, indem es ſonſt im Voraus mit den Senſibiliſirungsſalzen 
eine Zerſetzung eingeht. Sind dieſe Bedingungen erfüllt, fo wird 
man bei einiger Uebung leicht eine Glasplatte, welche mit Papier 
überſpannt iſt, gleichmäßig übergießen können. Auch kaun mau das 
Ueberziehen des Papiers mit Collodion wiederholen. Sobald dieſes 


| 
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es P 
präparirte Papier trocken geworden war, exponirte ich es ſtets im 
Schatten unter einem Negative 1 bis 2 Minuten lang dem Lichte, 
wodurch auzden belichteten Stellen die gelbe Färbung in's Blangrüne 
überging. Im Dunkeln aus dem Rahmen genommen, zeigt ſich das 
Bild in allen Halbtönen, aber etwas matt. Hierauf in ein ſchwaches 
Bad von Ferro-Cyankupfer in Cyaukalium gelegt,“) kräftigen ſich die 
Halbtöne, da die Lichter ganz weiß werden; daun gewaſchen und in 
ein Bad von Pyrogallusſäure gegeben, tritt der Ton in einer ſolchen 
Kraft auf, daß das Bild jeden Vergleich mit goldgeſchönten Bildern 
aushält. Zuweilen kommt es vor, daß die Halbſchatten einen blän— 
lichen Stich beſitzen, dann hat man aber in einer heißen 
Löſung von Tannin das Mittel, ein prachtvolles, in 
Schwarz übergehendes Braun zu erzielen. Die Fixage 
geſchieht durch das Cyankalium-Bad, zuletzt werden die 
Copien einem längeren Auswaſchen in weichem Waſſer 
unterworfen. Bei dieſer Methode wird freilich das 
barmloſe unterſchwefligſaure Natron durch das fo ge— 
fährliche Cyankalium ſubſtituirt, allein der Gebrauch von 
Gold und Silber gänzlich umgaugen. Herr Jacques 
Nainer nährte die Vermuthung, daß ſich vielleicht der 
Proceß der Tonung durch ein gewöhuliches goldhaltiges 
Bad erreichen ließe, welches das Tonungsbad von Pyro— 
gallusfäure, oder wie Herr Wothly vorſchlug, Catechu— 
ſäure zu erſetzen hätte. 

So ſchätzenswerth dieſe Angaben ſind, ſo werthvoll 


—wenigſtens in einer auderen Richtung — dürften die 


linigen Beſen bewegung über die ſchiefe Fläche k wegen, kann bei be⸗ 
liebiger Geſchwindigkeit gute Arbeit erzielt werden. Beim Fahren 
im Schritte kaun ein Weg von 2700“, im Trabe von 5000“ per 
Stunde zurückgelegt werden. Schlägt man den vierten Theil der Zeit 
auf das Answechſeln der Miſtkäſten ab, ſo kann per Stunde eine 
Sirecke von 2000 —3800“ Länge nud von der Breite der Maſchine 
geſäubert werden. Die Ueberſetzungsverhältniſſe ſiud fo geuommen, 
daß drei Beſenſtriche auf 1 Fuß des Weges kommen. Nehmen wir 
nun die Breite der Maſchine zu uur 1 Klafter an und betrage die ges 
kehrte Fläche nur 2000 per Stunde, fo wird bei zehnſtündiger Ar- 
beitszeit mit einer Maſchine eine Fläche ven 2000 Quadratklafter 
gekehrt. 

Die hierfür entfallenden Koſten würden ſich im Maximum auf 
12 Fl. ö. W. belaufen (1 Fl. für Intereſſen und Amortiſation der 
Maſchine, 1 Fl. für Bedienung und 10 Fl. für die Beſpauuung). 
Durch Arbeiter gekehrt, würden für 20,000 Quadratklaftern in 10 
Stunden 120 Arbeiter erfordert, und rechnen wir nur 50 Kr. Lohn, 
fo betragen die Koſten 60 Fl., ſomit fünfmal jo viel als bei Ber 
wendung der Maſchine. (Wochenſchrift des niederöſt. G. -V.) 


Druckverfahren mit Molybdän⸗, Kupfer⸗ und Eiſeuchlorid 
Von Jacques Rainer. 

Durch die Eigenſchaft des Molybdäus, ſich unter gewiſſen Um: 
ſtäuden leicht zu oxydiren, wurde ich zuerſt auf den Gedanken gebracht, 
dieſes Element in der Photographie untzbar zu machen. 

Ich löſte zu dieſem Zwecke Molybdänſäure in Chlerwaſſerſtoff⸗ 


ſäure auf und desoxydirte dieſelbe mit friſch gefälltem Kupfer, welch 


letzteres ich durch Behandlung einer Löſung von blauem Vitriol durch 
Eiſenpulver gewann. Das Product iſt als eine Miſchung von Mo⸗ 
lĩihbdäuchlorid und Kupferchlorid zu betrachten. Ich brachte tiefe Salze 
im Dunkeln langſam zum Trocknen, löſte fie möglichſt conceutrirt in 
90procentigem Alkohol auf, und verſetzte damit ein Collodion, wel⸗ 
ches früher durch einen kleinen Beiſatz von Ricinnsöl elaſtiſch gemacht 
worden war, fo daß dieſe Senſibiliſirungs⸗Flüſſigkeit ungefähr 2 bis 
3 Proc. des Geſammtquantums beträgt. Hierauf wurden noch 2 bis 3 
Proc. einer concentrirten alkoholiſchen Eiſenchloridlöſung dazu gefügt, 


Grundzüge eines zweiten Verfahrens ſein, welches Herr 
Nainer als ein vou ihm vor drei Jahren aus dem Grunde 
aufgegebenes bezeichnet, weil es ihm nicht gelaug, daſſelbe mit Ge— 
latine, Albumin oder Collodion zu combinireu. Einerſeits die Bil— 
ligkeit, andererfeits die hohe Lichtempfindlichkeit der Präparate, 
dürfte das letztere ſehr zu Vergrößerungen empfehlen. Dieſes baſirt 
auf die Lichtempfindlichkeit einer im Dunkeln vorgenommenen Mi⸗ 
ſchung der Löſungen von oralſaurem Eiſenexyd und Kaliumeiſen— 
cyanid (d. i. rothem Blutlaugeuſalzj. Nimmt man eine 10 bis 
12procentige Auflöſung von oxalſaurem Eiſenoxyd und ſetzt 5 bis 10 
Proc. rothes Blutlangenſalz an, fo wird ſich im Dunkeln dieſe 
Miſchung nicht zerſetzen; allein ſchon ein Augenblick der Belichtung 
genügt, um eine lang andauernde Reaction einzuleiten, indem Eifen: 
cyanid ausgeſchieden wird. Ein mit der genannten Miſchung prä- 
parirtes Papier giebt in kurzer Zeit ein Bild, welches mit verdünnter 
Salzſäure oder Phospherſäure fixirt und durch ein heißes Bad von 
Tannin bis zu deu reizendſten Tönen von Braun und Purpurſchwarz 
geſchönt wird. (Phot. Corr. durch Phot. Arch. 1865, S. 39.) 


Neue Thermoſäulen. Wir gewinnen die gleiche Menge Ar— 
beit viel billiger in der Form von Wärme aus Kohle, als in der 
Form von Elektricität aus Zink. Hierau ſcheiterte bis jetzt die prak— 
tiſche Auwendung der Elektromoteren. Man begreift daher, wie wich- 
tig es wäre, Wärme in Elektricität auf vortheilhafte Weiſe umzu— 
wandeln. Eine Vervollkommnung der Thermoſäule könnte dies lei⸗ 
ſten; es iſt daher auch für die industriellen Kreiſe von Intereſſe, wenn 
nunmehr der berühmte Heidelberger Profeſſo'r Bunſen in Poggen— 
dorff's Aunalen, und der geſchickte Mechaniker Markus im Anzeiger 
der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften über neue Thermoſäulen 
von bisher unerhörter Stärke berichten. Bunſen ſtellt natürlichen 
Kupferkies mit Kupfer oder Pyroluſit mit Platin zu thermoelektriſchen 
Elementen zuſammen, welche bei paſſender Erwärmung den zehnten 
Theil der elektromotoriſchen Kraft eines Daniellſchen Elementes be⸗ 
jagen. Alſo iſt eine Kette von zehn ſolchen Elementen einem Da: 
niell'ſchen Elemente au elektromotoriſcher Kraft gleich. Markus hatte 
ſich ſchon vor mehreren Jahren die Aufgabe geſtellt, eine Thermo- 
ſäule zu conſtruiren, die in allen Beziehungen die bisher gebräuch— 

) Ferro⸗Cyankupfer wird erzeugt durch Fällung von blauem Vitriol 
durch gelbes Blutlangenſalz, wobei erſteres Salz im Ueberſchuß bleiben muß. 
[3 


44 


lichen hydrrciektriſchen Batterien zu erſetzen vermag, und daher eine 
unmittelbare Ann endung der Thermoſtröme für praktiſche Zwecke er— 
möglicht. Er ging von der merkwürdigen Thatſache aus, daß Legi⸗ 
rungen in der thermoelektriſchen Reihe nicht zwiſchen jenen Metallen 
ſtehen, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſiud. Er ſtrebte daher, ſeine 
Säule aus Legirungen herzuſtellen. Vor einigen Wochen zeigte er 
nun dieſelbe der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Klaſſe der Wie— 
ner Akademie. Sechs Elemente ſeiner Couſtruction zerſetzen bereits 
Waſſer, dreißig Elemente erzeugen einen Elektromagnet von 150 
Pfund Tragkraft. Seine Combination geſtattet die Anwendung 
hoher Temperaturen, wodurch Eis oder Schnee zur Abkühlung au 
der zweiten Berührungsfläche entbehrlich iſt. Ferner wirkt die Gas— 
flamme oder das Kohlenfeuer unmittelbar auf das Element, wobei 
Markus fand, daß nur die Erwärmung des einen der beiden Metall- 
ſtäbe wirkſam iſt. Die Mittheilung, wie er ſeine Thermoſäule con- 
ſtruire, behielt Markus einer ſpäteren Sitzung vor. 
(Wochenſchrift des niederöſt. G.⸗V.) 


Anilinfarben. Einen gelben Farbſtoff ſtellen Dale & Caro 
durch Behandeln von Auilin oder deſſen Za.zen mit ſalpeterſauren 


Alkalien dar, einen braunen durch Behandeln von Pheuylamin oder 
deſſen Homologen mit ſalpetrigſauren Alkalien, und purpurfarbene 
und biaae Farbſtoffe durch Behandeln von Anilinſalzen mit ſalpetrig-⸗ 


ſauren Metalloxyden oder mit Producten, die durch Einwirkung von 
ſalpetriger Saure auf Auilin erhalten werden. Die Rückſtꝛude von 
der Fabrikation des Magenta und Anilinpulver machen fie für die 
Färberei geeignet, indem fie dieſelben von ihren metalliſchen Beſtand— 
theilen befreieu. — Lila und Purpurfarben ſtellt G. Phillips fo 
dar, daß er 300 Th. Ciſenvitriol und 100 Th. Anilin oder deſſen 
Homologen in warmem Waſſer löſt und nach dem Erkalten der Löſung 
fo viel unterchlorigaaren Kalk zuſetzt als für den gewünſchten Farben⸗ 
ton nöthig iſt. Das Gauze wird auf 100“ C. erhigt und je nach der 
gewänſchten Nüauce 1—4 Stunden auf dieſer Temperatur erhalten. 
Die Farbennüance hängt außerdem von dem Zuſatzverhältniß des 
nuterchlorigſauren Kalkes ab, von dem auch die Dauer des Siedens 


abhangt. Die jo dargeſtellte Farbe iſt in Waſſer leslich und nach dem 


Fiültriren für die Färberei geeignet; man kann ſie auch auf bekannte 
Weiſe in feſtem Zuſtande erhalten. Sie kann aach durch Miſchen 
der Jugrerienzien in trockenem Zuſtande, mit oder ohne Waſſerzuſatz, 
und Erhitzen auf 110 C. dargeſtellt werden. Man erhält jo eine 


dunbe Maſſe, die ſich in Waſſer löſt. Die mit dieſer Farbe gefärbten 


Stoffe können eine bläuliche Nüance erhalten, indem man ſie durch 
eine Löſung von Cyaneiſenkalium paſſirt, oder mau kann die Farbe 
ſelbſt blau machen, indem mau in das Bad, bevor man die Zeuge hin⸗ 
einbringt, eine fieine Menge Salzſäure oder eine andere Säure gießt. 
Jud.⸗Ztg., 1865, S. 5.) 


Das Beſ klagen von Maarnrädern. Damit die Reifen 
recht feſt auf dem Rade ſitzen, träukt man die Felgen mit heißem Leinöl. 
Eine ziemlich lange gußeizerne pfaune wird mit Leinöl gefüllt und 
die es bis auf 100 C. erhitzt. Das unbeſchlagene Nad wird mit der 
Nabe auf einen Stock geſteckt, um den es ſich nach Berürfuiß drehen 
läßt. Man legt den Stock auf zwei Böcke, die neben der Oellampe 
ſtehen und läßt das Nad mit ſeinen Felgen in das Oel hiueinhängen. 
Jede Feige maß 1 Stunde in dem Oel verweileu. Das Holz muß 
trocken ſein, indem es ſonſt das Oel nicht aunimmt. Das Oel darf 
nicht höher erhitzt werden, als augegeben iſt, damit das Holz nicht 


verbraunt u ird. Das fo präparirte Holz zieht keine Feuchtigkeit mehr 


au, und ſchwindet Daher nit mehr. Darch die abwechſeinde Aus- 
dehuung und Schwindung nerden aber gerade die Radreifen loſe. 
(Bresl. Gew.⸗Bl., 1865, S. 8.) 


Eine D emyframme von einfacher Conſtruction, welche ſich 
bei der Pilotirung des Platzes für die Gebäude des Bahyhofes in 
Biel practift bewährt hat und vom Prof. Kronauer warm empfoh⸗ 
len wird, ict in der „Hauptwerkſtatte der ſchweizer Centralbahn in 
Olten.“ gebaat worden. Der fete Theil der Maſchine wird zwiſchen 
2 vertikale Balken des auf Bahnen verſchiebbaren Namımgeriites mit 
Hälfe eiuer Seinoinde mitten über dem einzaſchlagenden Pfahl nieder⸗ 
gelaſſen and mitteiſt einer Spaunvorri tung, nahe am Kopfende des 
le teren befeſtigt. Er beſteht ais dieſer ringfermigen Spannvorri h- 
tung, welche darch 4 vertikale prismatiſche Stangen mit dem Steue— 
raugsgehäde ind mit der von rieſem ais gehenden hohlen Kolbeu⸗ 


ftauge verbanden it. Tiefe Stange bil.et mit dem ebenfars hohlen 


und au feiner oberen Seite offenen Kolben ein einziges Stück. Der 
Dampfcylinder dagegen, welcher zugleich den Rammklotz bildet, iſt an 
der feſten Kolbenſtange beweglich und wird zwiſchen jenen 4 Stangen 
in vertikaler Richtung geführt. Der Dampf, durch einen ſtarken Kaut⸗ 
ſchukſchlauch von einem lokomobilen Keſſel aus nach dem Steuerungs- 
kaſten geleitet, dringt durch die hohle Kolbenſtange zwiſchen Kolben 
und Cylinderdeckel und hebt den Rammeyhlinder in die Höhe; am Ende 
des Hubes angelangt, läßt die ſelbſtthätige Steuerung den Dampf 
entweichen und der Rammklotz, deſſen Wirkung durch ein von ſelbſt 
gebildetes Luftkiſſen verſtärkt wird, fällt mit einer Kraft von 45 Ctr. 
auf den Pfahl herunter. Die ganze Höhe des Apparates mit der 
Seilwelle beträgt 7° 2“, das Gewicht deſſelben 16% Ctr. und das 
Gewicht des Rammklotzes 7 Ctr. Der Kolbendurchmeſſer iſt 8“, die 
Hubhöhe ebenfalls ca. 8“; bei einer Dampfſpannung von 5 Atm. 
macht dir Maſchine 200 Schläge per Minute und man hat mit der- 
ſelben in 12 Arbeitsſtunden 40 Pfähle eiugeſchlagen. Zur Bedienung 
der Maſchine, zum Heizen und zum Zabringen der Pfähle find 8 Mann 
erforderkich. Ausführlich beſchrieben und in detaillirten Zeichnungen 
abgebildet ift die Maſchiue in Krouauers Maſchinenzeichnungen Bd. 4, 
Lief. 3, die ſoeben erſchienen iſt. 


Braſilin. Durch Auflöſen in abſolutem Alkohol und Verdun⸗ 
ſteu bei Abſchluß von Luft und Licht hat Bolley aus dem Bodenſatz 
eines längere Zeit gefüllt geſtaudeuen Extractfaſſes für Sapanholz 
(Caesalpinia echinata) bernſteingelbe Kryſtalle von reinem Braſilin 
erhalten. Dieſelben find in Waſſer, Weingeiſt und Aether löslich und 
die kleinſte Spur von Ammoniak bringt eine ſehr inteuſive karmin⸗ 
rothe Färbung der fung hervor. Fixe Alkalien und Barytwaſſer 
verhalten ſich ähnlich. Das Braſilin euthält die Atome des Pheuyl⸗ 
alkohols neben den Atomen des Farbſtoffs des Campecheholzes und 
während das Hämatoxylin mit Salpeterſäure Oxalſäure liefert, ent- 
ſteht aus dem Braſilin Pikrinſäure. 


Hemdkragen aus Kautſchuk. In England und Amerika 
werden bekanntlich die auch in Deutſchland wohlbekannten Papier⸗ 
hemdenkragen in ausgedehntem Maße benutzt und auch ſtählerne 
haben eine nicht unbedeutende Verbreitung gefunden. Zu ihnen kom⸗ 
men jetzt als etwas Neues die in Amerika patentirten Hemdkragen 
aus Kautſchuk, die weiß oder farbig mit ausgemalteu oder eingepreß— 
ten Muſtern geliefert werden. Auch Manſchetten und Vorhemdchen 
werden aus Kautſchuk dargeſtellt. (Deutſche Juduſtriezeitung.) 


Ziasgeſchwindiakeitsmeſſer, von Hermann Claudius. 
Donnerſtag, den 6. Oktober d. J. fand auf der Strecke Wien-Vöslau 
eine officielle Probe des Zugsgeſchwindigkeitsmeſſers von Hermann 
Claudius, Beamten der k. k. priv. Südbahn, ſtatt. 
| Im Gegenſatze zu dem bis jetzt beſtehenden Apparaten dieſer Art, 
welche durch Ueberſetzungen u. dergl. die Schnelligkeit graphiſch dar⸗ 
zuſtellen verſuchen, arbeitet dieſer Apparat ganz unabhängig von jeder 
ſtoßenden und rüttelnden Bewegung des Wagens durch den galvaui⸗ 
ſchen Strom. Es wird nämlich ein Doppelſtiftapparat einestheils 
durch eine Secunden-Cyliuderuhr (der Stift, welcher die Secunden 
| auf dem Streifen bezeichnet), auderntheils durch das Wagenrad, (der 
Stift, welcher auf dem Streifen die Umdrehungen des Rades angiebt), 
in Thätigkeit geſetzt. Beide Stifte arbeiten auf demſelben Streifen 
neben einander und es erhellt, daß man ganz genau erſehen kaun, wie 
groß die Geſchwindigkeit während einer gewiſſen Secunde war. Jede 
Minute wird durch einen längeren Strich dargeſtellt. 

Sobald der Zug ſtillſteht, iſt entweder der Contact des Radſtif⸗ 
tes geſchloſſen oder offen und es entfteht während des Aufenthaltes 
| entwerev ein fortlaufender Strich oder eine Lücke; der Streifen wird 
| fortwährend fortgezogen und fo der Aufenthalt auf den Stationen 
durch den Secundenſtift auf das Geuaueſte controlirt. Der Apparat 
kanu ſo angebracht werden, daß eine böswillige Unterbrechung des 
Stromes nicht möglich iſt; die Uhr des geprüften Apparates, welcher 
vollkommen ſicher arbeitet, geht über 30 Stunden und kaun beliebig 
verändert werden. 

Der Erfinder machte am 5. November d. J. im öſterreichiſchen Ju⸗ 
genieurverein Mittheilungen über ſeinen Zugsgeſchwindigkeitsmeſſer 
unter Vorzeigung deſſelben und erregte ſolcher allgemeines Intereſſe. 

Die Herren Mayer und Wolf, Mechaniker in Wien, Schatten⸗ 
Gate Nr. 5. nehmen Beftellungen au und es koſtet ein Apparat ſammt 
Uhr nur 130 Galden 8. W. in Banknoten. 

(Zeitſchr. d. Vereins deutſcher Eiſenb. Verw., 1864, Nr. 46.) 
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Einen vorzüglichen engliſchen Siegellack, der nicht tropft, hat [man, ſo lange ſie noch weich iſt, eiſerne Keile hinein. Die Alaun⸗ 
Sauerwein nachgeahmt, indem er 20 Theile vom beſten Zinnober, kuchen werden beſonders bei der Fabrikation billiger Papierſorten an⸗ 
10 Th. venetianiſchen Terpenthin und 50 Th. Schellack miſchte. gewandt. 


Alaunkuchen von Pochin beſtehen aus Kaolin, welcher mit; Um Water von organiſchen Subſtanzen zu reinigen, 
Schwefelſäure von 1,4 ſpec. Gewicht auf 40— 50 erwärmt zu einem verſetzt es Scheerer mit einer Löſung von neutralem ſchwefelſauren 
Teig angerührt und in Käften mit beweglichen Wänden gegoſſen ift. | Eiſenoxyd (nicht Eiſenvitriol), welches alsbald ein baſiſches Salz 
Um die ſehr hart werdende Maſſe bequemer zertheilen zu können, ſteckt | ausicheipet, das gleichzeitig mit den Unreinigkeiten zu Boden fällt., 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die Kohlung des Eiſens durch Kohleuorydgas. Liſſajons und von Mahon, die ſchon vor einigen Jahren ange⸗ 
. 5 25 i See wendet worden und in den Annales télégraphiques beſchrieben find. 
Caron ſtimmt mit Margueritte darin überein, (vergl. S. 6) ! Liſſajous' Mittel (Annales télégraphiques 1862, S. 261) 
daß „das Cementiren ohne Stickſtoff vor fic gehen kann“, beftreitet beſteht in der Anwendung von zwei Holzleiſten (tasseaux), welche 
aber „daß reines Kohleuexyd Eiſen kohlt“, und glaubt, daß die That. mittels einer Reihe von Schrauben gegen den Draht gepreßt werden. 
ſachen, auf welche ſich Margueritte ſtützt, nicht ohne eine ſehr ge⸗ Dies Syſtem hemmt die Fortpflanzung der Lengitudinalſchu ingungen 
naue Unterſuchung als endgültig angenommen nerden dürfen Er und verhindert eben dadurch das Entſtehen des Tones. Der Verſuch 
behauptet, daß bei der in der Industrie angewenxeten Stahlbereitungs⸗ wurde an zwei Drähten von 150 Meter Länge augeſtellt, welche Töne 
methode das Kohlonerhdgas wicht kohlt, hält 5 aber für möglich unter von höchſt läftiger Intenfität gaben; nach Anbringung tiefer Art 
gewiſſen Bedingungen reines oder unreines Eiſen in einen, beliebig Dämpfer waren keine Töne mehr hörbar. Da inreß das Tönen der 
viel Kohlenſtoff euthaltenden Körper zu verwandeln. 17 Drähte auch fräher nur bei Nordwind und, wenn in Folge einer 
Behandelt man Eiſenoryd, aus reinem eralſauren Eiſenerydul ziemlich nierrigen Temperatur die Drähte ſtraffer gefpannt waren, 
durch anhaltendes Erhitzen an ber Luft bei möglichſt niederer Tempe- ſich einſteute, jo wurden uach Eintritt dieſer Verh oltniſſe die dampfen⸗ 
ratur erhalten (dieſes Oryd giebt, wenn man es vor der Wägung den Leisten wieder von ren Drähten entfernt, wo daun ſofort die 
forgfältig austrocknet, nach der Reuction u Vaſſerſtoff genau tie | Fang in der früheren Intenſität wieder hörbar wurden, ſo daß die 
Menge Eiſen, welche man durch Berechnung findet), mit Kohteneryd⸗ Wirkſamkeit des Mittels außer Zweifel geſtellt war. 
gas bei Rothglühhitze oder darüber, ſo abſorbirt das bis zum Metall⸗ Hr. Mahon (Annales telögraphiques 1863, S. 24) erſetzt 
glanz reducirte Eiſen keinen Kohleuſtoff; bei möglichſt niedriger Tem: an den Bereftigungspunften den eiſernen Leitungsdraht durch ein 
peratur (hinreichend in Glas zu erweichen), wird das Kohlenoxyd Ende Kupferdrahtkabel, welches mit Kautſchuk umhüllt iſt. Um die 
durch das ſchon reducirte Eiſen zerſett in Kohlenſtoff, welcher ich da⸗ Fortpflanzung der Schwingungen noch mehr zu hemmen, wird das. 
mit verbindet und in Kehlenſäure, welche entweicht. Die Zerſetzung Ende des Eiſendrahtes ſelbſt mit Kautſchuk umwickelt und durch ein 
ſcheint keine Grenzen zu haben, denn nach jedem wiererholten ein: mit Lerer überzogenes Holzſtück vollſtäudig von dem Kupferdraht ge⸗ 
ſtündigen Erhitzen nahm die angewendete Menge rerucirten Eiſens trennt, während der Weg für den galvaniſchen Strom durch zwei den 
bedeutend 55 Gewicht zu, zuletzt bis über cas Dreifache ihres anf ug⸗ Leitungsdraht mit dem Kupferdrahtkabel verbindende, dünne, mit 
lichen Gewichts. Die Zunahme rührt nicht bles von der Aufnahme Guttapercha überzogene Kupferdrähte hergeftellt wird. Die Löthſtellen 
von Kohlenſtoff her, ſondern auch von einer kleinen Menge Sauer- dieſer Drähte find ebenfalls mit Kautſchuk umwickel'. 
ſtoff, vielleicht von Kohlenoryd. Die Quantität res aufgenenmenen Hinfihtiih der Ausführung werden noch folgende Details an— 
Sauerſtoffs war nicht conftant und nahm unter Anterem wicht mit gegeben. Zum Kabel nimmt Hr. Mahon für gerare Strecken vier 
der Menge 05 aufgenemmenen Kohlenſtoffs u. Daſſelbe Reſultat gut ausgeglühte Kupferträhte von 3 Meter Lange uur 2 / Milli⸗ 
erhielt Caron mit Eiſenſtein von Bilba o (einem zerſetzten mangan⸗ meter Durchmeſſer, welche durch zwei Arbeiter durch Terdiren mit 
haltigen Spatheiſenſtein ), und mit Spatheiſenſtein Den Bennterf f. der Hand mäßig feft um einander gewunden werden, jo daß ſie ſich 
In der Praxis iſt jedoch bei dem eee e bei tem Abcibe iy genügendem Maße halten, ohne daß die Kabel zu ſlarr und uns 
len nach ver Operation das Product rer Einnirkung des Kchlenexybe biegſam wirr. Ueber tiefen Kupferdrahtſtrang wird alsdann eine 
bei derjenigen niederen Temperatur einige Zeit auögejett, bei welcker Kantate: hre von 12 Millimeter äußerem, 6 Millimeter innerem 
die Kohlung stattfindet. Daher rühren die Spuren Koblenſteff welche Durch meſſer und 2,6 Meter Länge geſtreift, ſo daß an beiren Enden 
man in dem bei Rothgluth behanelten Ciſen findet, die ih aber nicht ein 20 Centim. langes Stück des Kupferdrahtſtranges frei bleibt. 
durch eine längere Behandlung vermehren ſollen und die man ganz Zur Erleichterung Tiefer Operation kaun man einen rer Drähte 
beſeitigen kann, wenn man die niedere, der Kohlung günſtige Tempes zu Anfang 3 Meter länger nehmen und erſt ſpater das überſchießende 
ratur vermeidet. 275 D 5 Ende abſchneir en. Hierauf wird ein kurzes, 10 Centim. langes Stück 
Dieſe Verhältuiſſe glaubt ber Verfaſſer auch bei den Margne⸗ Kautſchukrohr über das eine der freien Enden des Drahtſtranges ge— 
ritte ſchen Verſuchen annehmen zu müſſen, da ja auch der Kohlen- schoben, dies daun feſt um die Ninne einer innen und außen mit Leder 
ſtoffgehalt in dem rabei erhaltenen al a ganz, 2% 0 ven Se bezogenen Holzrolle geſchlungen, die Enden der Dräthe mit dem durch 
wicht des letzteren betragen hatte. Weil nun viele Schmiereeiſenſor⸗ Bari «id ieben ter lan gen K autſchukröhre bloßgelegten Kupſerrraht— 
ten mehr Kohleuſtoff enthalten als dieſer Stahl und nur wenige Arten ſtrange zu ammengeſpleißt, fo daß ein Ning entſteht, Fir tie Bulk, 
Cementſtahl weniger Kohleuſtoff als 1 Proc. fo ſckließt er, raß Mar- rolle feſt umfaßt, und ſchließlich rer Kautſchnkſchlauch wierer über die 
gueritte das Eiſen nicht vollſtändig in Stahl übergeführt, ſonrern Verbinungsßſelle gezogen, fo raß tiefe panz bedeckt wirt. Zuvor 
daßvaſſelbe höchſtens eine oberfläckliche äußerst ſcknacke Cementirung aber werren zuei mit Guttapercha überzogene dünne Kupferdrähte 
erhalten habe. Die während der Operation entwicene Kohlenſäure von 5OWentin. Longe, welche tie Verbinrung mit dem Leitungen rahte 
erklärte er aus der Beimengung von Sauerſtoff in Kohleuexyd, da herſtellen jolleu, nit ihrem bloßgelegten ein en Ende feſt um rie Ver⸗ 
es ſchwer ſei, die Flüſſigkeiten und poröſen Körper, durch welche das bindungsſtelle gewickelt. Da die Sicherheit der Transmiſſion ven 
Kohlenoxyd geleitet wurde, von der rarin befindlichen Luft rollſtäm ig dem innigen Contacte zwiſcken tiefen Zuleitungsdrähten und dem 
zu befreien, und alſo wenigſtens ein Reiniaungsapparat mit von Py⸗ Drahtſtrauge abhängt, Je muß auf rieſe Operation beſon ere Sor g. 
rogallusſäure durchtränkten Bimſteinſtücken unentbehrlich geweſen falt verwendet 1er en; empfehlensw erth it es, die ganze Spleißſtelle 
wäre. Uebrigens könne ſich Margueritte, bei rer Kleinheit der und die umaewickelten Zuleitungströhte mit Zinn zu verlöthen. In 
Proben, mit welchen derſelben operirte, leicht über die wahren Eigen- derſelben Weile wird ras andere Ente res Nabels um eine zweite 
ſchaften des Metalls getäuſcht haben. Holzrelle befestigt, und der apheniſche Apparat iſt dann zur Auwen⸗ 
— (Compt rend., t. 59, p. 333.) dung fertig. N 
, ä 1 105 a 5 unn je ein Ende des an dem Befeſtigungspunkte durch- 
212 = 2 15 . heittenen Leitnugskvabtes durch tie oziole Durchbohrung einer der 
Beſeitigung des Getöns der Tele rarhenlei un en. 5 geſührt und in derſelben durch ein aufteſ obenes Stück 
Aufer dem beſchriebenen Mittel zur Beſeitigung des Geteus der Kantſchukrohr ron 20 bis 25 Cent. Pänce garnirt, dann, um das 
Telegraphenleitungen von Lifting giebt es noch zwei aurere,‚ ven Hindurchrutſchen zu veryistern, zu einer Schleife umgebogen und um 


* 
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ſich ſelbſt gewunden; endlich werden die freien Euden der Zuleitungs- 
drähte, nachdem ſie von Guttapercha eutblößt worden, feſt um die 
Windungsſtelle gewickelt und mit Zinn verlöthet. Zur größeren 
Sicherheit kann man auch die Löthſtelle mit einer ſchon vorher über 
den Leitungsdraht geſchobeuen und daun heruntergezogenen Kaut⸗ 
ſchukröhre bedecken. Die Zuleitungsdrähte muß man etwas ſchlaff 
hängen laſſen, etwa in einem Bogen von 1 Centim., damit ſie bei 
etwa eintretender Reckung der die Holzrollen umgebenden Schlingen 
oder des Drahtes nicht zerriſſen werden. . 

Die Eiuſchaltung des aphoniſchen Kabelſtückes kann nöthigenfalls 
auf der Leiter ausgeführt werden; beſſer iſt es aber, die Leitung auf 
der betreffenden Strecke auf den Erdbodeu niederzulegen und nach 
Beendigung der Arbeit wieder anf die Iſolatoreu zu heben. In Frauk⸗ 
reich weudet mau für dieſeu Zweck Feſtungsiſolatoren au; die Kabel 
wird fo auf dieſelben gelegt, daß fie nach beiden Seiten gleich viel 
vorſteht, und dann mit Biudedraht, der mit Guttapercha, Kautſchuk 
oder Baunwolle überzogen ift, befeſtigt, um ein Gleiten und Durch— 
ſcheuern der Kautſchukhülle zu verhüten. 

Ju Winkelpunkteu und bei großen Spaunweiten giebt Hr. Ma⸗ 
hon den Kabeln eine Länge von 4 Metern und befeſtigt ſie mittels 
eines Ninges von Nindsſehnen (nerv de boeuf) an den Iſolatoreu. 
Dieſer Ning hat die Geſtalt einer 8; durch eine der Oeffuungen ift 
die Kabel geführt, die Weite des anderen eutſpricht genau dem Halſe 
des Iſolators. Dieſe letztere wird kurz vor der Aufbringung in lau⸗ 
warmem Waſſer aufgeweicht, ſie läßt ſich daun leicht über den Kopf 
des Iſolators ſchieben und legt ſich beim Trocknen feſt um den Hals 
deſſelben. 

Die Koſten der ganzen Einrichtung ſollen etwa 10 Fres. betragen. 
Hr. Mahon hat das beſchriebene Verfahren an mehreren Orten in 
Anwendung gebracht und überall mit dem beſten Erfolge; ſelbſt bei 
Spannweiten von 400 und 500 Metern. Er iſt übrigens der Mei— 
nung, daß das Tönen der Drähte auch durch Molecularbewegungen 
im Drahte ſelbſt in Folge plötzlicher Temperaturveräuderurgen eut⸗ 
ſtehen kaun; in der That jollen die Töne bisweilen bei vollkommen 
windſtillem Wetter ſehr laut auftreten. 

(Zeitſchr. d. deutſch-öſterreichiſchen Telegr.- Ver., 1864, 
Heft 6—8, S. 142.) 

Das Pöckeln des Fleiſches mit trockenem Zucker. Ein 
amerikaniſcher Praktiker ſeudet au die Redaktion des Scientific 
American eine Zuſchrift, worin er das Verfahren beſchreibt. Wir 
entnehmen der Zuſchrift Folgendes: Zum Einpödeln von 15 Pfr. | 
Fleiſch reichen 1 Pfd. Zucker, ½ Pfd. Salz und 4 Loth Salpeter 
aus. Man beſtreicht das Fleiſch zuerſt mit etwas Salpeter und ſtreut 
dann ½ Zoll hoch Zuckerpulver auf; nach fünf Tagen reibt man das 
Fleiſch mit Zucker ab und ſtrent darauf etwas von einer Miſchnng 
aus 1 Th. Salpeter, 3 Th. Zucker und 1 Th. Salz; nach 7 Tagen 
reibt man das Fleiſch wieder ab und beſtreut es mit gleichen Theilen 
von Zucker und Salz; nach 7 Tagen reibt man wieder ab, ſtreut das⸗ 
ſelbe Gemiſch auf, wie zuletzt, und nach weiteren 7 Tagen gießt man 
guten indiſchen Syrup auf das Fleiſch, fo viel es aufnimmt. Bei 
dem ganzen Verfahren muß darauf geachtet werden, daß aus dem 
Fleiſch kein Saft austritt. Die Vorzüge dieſes Verfahrens gegen— 
über dem Pöckeln mit reinem Salz ſollen darin beſtehen, daß das 
Fleiſch zarter wird und feiner ſchmeckt; beſonders aber ſoll es ſehr 
leicht verdaulich fein und Perſouen mit ſchwachem Magen, die mit 
Salz gepöckeltes Fleiſch gar nicht vertragen können, ſollen das mit 
Zucker gepöckelte ſehr gut verdauen. Sogar das Fett des anf dieſe 
Weiſe gepöckelten Fleiſches ſoll ſehr wohlſchmeckend und auch leicht 
verdaulich ſein. Wir haben dieſes Verfahren unſern Leſern nicht 
vorenthalten wollen, weil daſſelbe viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, 
und es wird auf mehrſeitig angeſtellte Verſuche ankommen, ob die An⸗ 
wendung des Zuckers, deſſen fäulnißwidrige Eigenſchaften längſt be⸗ 
kannt find, ſich für das Einpöckeln des Fleiſches in der That fo fehr | 
bewährt. Für Hausfrauen und ſolche Leute mit ſchwachem Magen, 
die aber gern leicht verdauliches Fett eſſen, iſt die nähere Feſtſtellung 
die ſes Verfahreus ſehr wichtig. Y). B. 


Eine neue Methode, chiffrirte Correſpondenz zu füh- 
ren. Man wickelt einen Streifen Papier in ſchräger Richtung auf 
eine Bleifeder oder irgend einen andern runden oder eckigen Gegen⸗ 
ſtand, ſchreibt darauf und rollt das Papier wieder auf. Es zeigt ſich 
dann ein Chaos uulesbarer Schriftzüge, die lesbar werden, wenn der 


a will, braucht man nur Kirſchbäume zu pflanzen. 


Empfänger den Brief auf einen Gegenſtaud derſelben Größe anf: 
wickelt, wie ihn der Abſender verwendete. Die Form dieſes Gegen 
ſtandes müß ſelbſtredend vorher zwiſchen beiden Correſpondenten 
ausgetauſcht ſein. Die Botſchaft kaun auch im Zickzack auf das rund 
zuſammeugerollte Papier geſchrieben werben, wodurch die Schwierig 
keit des Eutzifferns vermehrt wird. (Scientific American.) 


Hohofenſchlacken. Le Moniteur des intérèts materiels ſagt, 
daß es ſich gezeigt hat, daß die Hohofeuſchlacken ein ausgezeichnetes 
Material find für Straßenpflaſterung. Die Schlacken werden un 
mittelbar aus dem Hohofen in Form großer Blöcke gegoſſen und lang— 
ſam erkalten gelaſſeu. Ein großer Vortheil derſelben beſteht darin, 
daß ſie durch den Gebrauch nicht geglättet werden. Einige Hütten 
in Belgien haben begonnen, die Schlacken in dieſer Weiſe zu ver 
werthen. 


Der London Artisan jagt, daß der von Mr. Woodward con- 
ſtruirte-Apparat, genannt Leuchtgas-Carboniſateur, ſehr gute 
Dienſte thut; derſelbe iſt einfach jo conſtruirt, daß das Leuchtgas, 
nachdem es die Gasuhr paſſirt hat, durch ein Gefäß geht, das leicht; 


flüchtige Kohleuwaſſerſtoffe in flüſſiger Form enthält, alfo am beften 


Benzin. Das Gas geht jedoch uicht durch das Beuzin hindurch, fon- 


dern ſtreicht nur über die Oberfläche hinweg, ſättigt ſich dabei hin- 
reichend mit Beuzindampf und erlangt dadurch die Fähigkeit, mit 


größerer Leuchtkraft zu breunen. (Wir führen dieſe in Dentſchland 
läugſt bekannte Thatſache nur an, um die Sache wieder in Erinne— 
rung zu bringen, daß auch in Dentſchland mit der Ausführung dieſer 
gewiß praktiſchen Methode vorgegangen werde, was um ſo mehr 
wünſchenswerth iſt, als das Leuchtgas in den meiſten Städten 


Deutſchlands von einer Beſchaffenheit iſt, daß es eine größere Leucht- 
kraft bei dem gebräuchlichen Querſchnitt der Brenneröffnungen wohl 


J. O.) 


Schutz vor Inſekten. Wenn mau eine Gegend vor dem zer— 
ſtörenden Angriff von Raupen, Käfern und andern Juſekten ſchützen 
Dieſe ziehen viele 
Vögel an, und letztere vertilgen die Infekten viel gründlicher, als die 
Menſchen es vermögen. (Seientifie American.) 


vertragen kaun. 


Zur Fabrikation kupferner Küchengeräthe hat mau 
Fall⸗ und Stoßwerke angewandt. Dieſe Methode hat aber viele 
Nachtheile, beſonders wird der Boden dünner, das Metall wird ge— 
gen die Ränder hinausgedrängt, die ſomit dicker werden. In Caſſe⸗ 
rolen, die auf dieſe Weiſe hergeſtellt ſind, müſſen die Speiſen ver— 
breunen. 

Jonet in Paris bedient ſich der hydrauliſchen Preſſe zur Fabri⸗ 
kation der Kupfergeſchirre. Der vertilal aufſteigende Preßkolben trägt 
einen Dorn, auf welchen man das rund zugeſchnitteue Kupferblech 

uflegt. Der Durchmeſſer des Kupferblechs iſt ſe groß, daß das ganz 
fertige Stück daraus dargeſtellt werden kaun. Ein Ning, der oben 
von einer Schraube, wie man fie an den Stoßwerken hat, getragen 
wird, ſenkt ſich auf die Kupferſcheibe nieder und preßt ſie mit mäßi⸗ 
gem Druck gegen einen anderen Ning, der auf dem Cylinder der hy⸗ 
drauliſchen Preſſe ruht. Nachdem die Ränder der Scheibe auf dieſe 
Weiſe gefaßt ſind, drückt der Preßkolben den Dorn nach oben und 
zwängt dadurch den mittleren Theil der Scheibe in den oberen Ring 
ein, wodurch der Boden des Gefäßes hergeſtellt wird. Dabei können 
die Ränder der Scheibe ſich in Falten legen und das Material der— 
ſelben muß ſich ausdehnen, ftatt, wie unter dem Fall- oder Stoßwerk, 
ſich zu verdicken. Der Boden behält alſo ſeine urſprüngliche Dicke, 
und nur die Räuder werden geſtreckt. Je nach der Dicke und Höhe 
der Ränder wird ein Gefäß in einer oder mehreren Operationen auf 
einer ſelchen Preſſe fertig hergeſtellt. Nach vollendetem Auftiefen 
wird das Gefäß ein oder mehrere Male ausgeglüht und daun auf 
der Drehbank geglättet und polirt. Auf der Spindel der Drehbank 
wird das Gefäß mittels eines Futters beſeſtigt. Der Support, der 
ſich auf einem gewöhnlichen Schlitten befindet, iſt mit zwei Rollen 
verſehen, die nach Bedürfuiß einander genähert und von einander 
entfernt werben köunen und die Seitenwände des Gefäßes diametral 
umfaſſen. Werden nun die Nollen gegen die Geſäßwände angedrückt 
und der Schlitten wie gewöhulich in Bewegung verſetzt, ſo wird hier⸗ 


durch das Metall der Seitenwände geſtreckt, ohne daß auf den Boden 


irgend ein Einfluß ausgeübt wird. 
(Boll. de la soc. d'ene., Juin 1864, p. 332.) 
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Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Zägerſtraße 63a. 


Die Darſtellung von Aluminium aus Chloraluminium, 


Ward'ſchen Miſchung Cement brennen. Weun man aus dem Feld— 


Chlornatrium mittelſt Zink iſt vom Schreiber Dieſes nach der An- ſpath das Kali ausziehen will, ſo iſt es unumgänglich nothwendig, 


gabe von Baſſet geprüft worden, ohne daß es mir gelungen iſt, im 
kleineren Maßſtabe die Neſultate zu erhalten, die Baſſet erhalten 
haben will. Zwar gelingt die Reduction der Chlorverbindung zu 
Metall recht gut, aber die Trennung des ſehr im Ueberſchuß ve 


wendeten Zink vom Aluminium hat mir nicht vollkommen gelingen 


wollen. Es iſt nicht unmöglich, daß dieſe Oßeration im großen 
Maßſtabe beſſer von Statten geht; im Heinen Maßſtabe verbrennen 
entweder beim Abtreiben des Zinkes beträchtliche Mengen von Alu— 


minium, oder es haften die letzten Antheile des Zinkes jo hartnäckig, 
am Aluminium, daß es mir nicht gelungen iſt, fie zu beſeitigen.! 
der Oefen zu ſtark angegriffen wird, indeſſen dieſer Uebelſtand tritt 
nicht ein, wenn man die Operation auf dem Heerde des Flammen— 


Ehe wir ein weiteres Urtheil über dies Verfahren abgeben, werden 
wir Crkundigungen einziehen, ob daſſelbe in den Aluminium-Hütten 


von Nanterre, Nouen oder Amfreville la moie Eingang gefunden, 
hat. Die Wichtigkeit der Sache läßt ſich nicht verkennen; denn wir 


berinfen nur eines billigen Neductionsmittees der Chlorverbindung 
des Aluminiums, um dieſes ſchöne Metall billiger herſtellen zu kön— 
nen wie Kupfer. 

Die Dichtung der Spiritusfäſſer. Ein Verſuch, Spiritus⸗ 
fäſſer zu dichten, iſt vor Kurzem in folgender Weiſe ſehr vortheilhaft 
mit Lederlöfung gelungen: Es wurde 1 Pfund Lederabfälle in 2 Loth 
Oralſäure und 2 Pfund Waſſer im Waſſerbade gelöſt, und die Löſung 
allmählig mit 3 Pfund warmem Waſſer verdünnt und das Faß da— 
mit ausgeſtrichen. Sobald die Löſung trocken iſt, bräunt fie ſich durch 
Sauerſtoffaufnahme aus der Luft, und die Maſſe iſt nun ganz = 


zslich in 9 PUR 7 Mar., F 5 I ii! 
ee eee ee e ee e TE ringen Menger kieſelſaurer Kalkerde, und aus dieſem Rückſtaud kann 
man Cemeut breunen, wenn man auf 100 Pfd. in Arbeit geuomme— 


bendet, iſt völlig gleichgültig, nur! arauf z daß n 
eee ß nen Feldſpath 130 Pfd. gebraunten Kalk anwendet, und dieſes Ge— 


herzuſtellen und leicht zu handhaben. Welche Sorte Leder man au— 
der Löſungsproceß des Leders nicht zu ſehr verlangſamt wird, weil 
ſich ſonſt größere Autheile des Lederleims in Zucker umwandeln. 


Die Aufſchließung des Feldſpaths und ähnlicher &e- 
ſteine. Das Augenmerk der Chemiker ift jeit lauge auf die Gewin— 
nung des Kali aus Feldſpath gerichtet geweſen, ohne daß die Technik 
daneruden Gebrauch gemacht hätte von den Vorſchriften, die ab und 
zu von Chemikern gegeben waren. 


bei Befolgung derſelben im Großen 90 Proc. des im Feldſpath ge— 
wonnenen Kalis erhalten hätte. Ward glüht nämlich ein Gemiſch 
von Kalk, Flußſpath und Feldſpath, und zwar in dem Verhältniß, 


daß auf je ein Atom Kieſelerde und Thouerde des Feldſpaths drei 
Atome Kalk kommen und auf je ein Atom Kali des erſteren ein Atom 
Flußſpath genommen wird. Die Miſchung wird weiß geglüht, dann 


mit Waſſer ausgezogen, wobei in der wäſſerigen Auflöſung kauſtiſches 


reſp. kohlenſaures Kali enthalten fein ſoll. Dieſe Angabe klingt nickt 0 
Mengen von Baſen hinwegſeten, wenn unr die Kieſelerde in der 


ſehr wahrſcheinlich; denn wenn ſich auch das kieſelſaure Kali des Feld— 
ſpaths mit Fluorcalcium zerſetzt, ſo iſt doch unwahrſcheinlich, daß 
das gebildete Fluorkalium ſich wieterum mit Kalk ſo zerſetzt, daß 
Fluorcalcium und Kali entſteht. Mehrfache praktiſche Verſuche haben 


auch ergeben, daß die Zerſetzung uicht fo von Statten geht. Es 8 
erhitzt das Gemiſch bis es teigartig wird, und erhält es 2 Stunden 


wurde geſchlemmter Feldſpath genemmen und die Glühung mit Kalk 
und Flußſpath in der angegebenen Weiſe vorgenommen. Die Zer⸗ 
ſetzung geht ſchwer von Statten; ſelbſt bei lauge auhaltender Weiß— 
gluth iſt es nie gelungen, allen Feldſpath zu zerſetzen. 


von Kalk hat, jo wirkt tiefer allerdings zerſetzend auf das urſprüng⸗ 
lich gebildete Fluorkalium, aber nur partiell, ſo daß allerdings etwas 
Kali in Löſung kommt, aber noch nicht die Hälfte von dem, was man 
erhalten ſoll. Wenn Mr. Ward ferner angiebt, den Nückſtand auf 
Cement verwerthen zu können, ſo müſſen wir die Verantwortung auch 
für dieſe Erfindung Mr. Ward überlaſſen, denn es iſt uns nicht ge⸗ 
lungen, durch Glühen der Rückſtande Cement zu erhalten. Daß das 


Nejultat ein negatives fein würde, ließ ſich vorausſehen, denn wenn 


auch das Verhältniß zwiſchen Kieſelerde, Thonerde und Kalk im ur- 


ſprünglichen Gemiſch das richtige iſt, ſo iſt doch dieſes Gemiſch nach 


demerſten Glühen mit Waſſer ausgezogen, und daſſelbe kann durch 
bloße Eutfernung des Waſſers nicht wieder Cement geben. Wenn 
aus dieſem Gemiſch durch bloßes Breunen Cement würde, daun 
würde mau ebenſo jeden ſchon einmal gebrauchten Cement durch 


Brennen wieder von neuem brauchbar machen können. Bekanntlich. 


5 In der neneſten Zeit hat Mr. 
Ward in London eine Methode veröffentlicht und angegeben, daß er 


lie ge ) Wenu man 
die geglühte Maſſe mit Waſſer auszieht und darin einen Ueberſchuß 


daß die ganze Maſſe ſchmilzt, denn unr daun iſt es möglich, das 
ganze Kali auszuziehen. Wenn man den Feldſpath nur mit Kalk 
und Flußſpath miſcht, jo findet kein Schmelzen ſtatt, ſondern nur 


Zuſammenſickern, und wenn man dabei alles Kali ausziehen will, fo 


muß der Feldſpath ſo fein gepulvert ſein, wie man es im großen 
Maßſtabe gar nicht erreichen kann, oder die Arbeit des Mahleus und 
Schlemmens fgftet mehr, als das Kali werth iſt, das man gewinnt. 
Von allen beffunten Aufſchließungsmethoden des Feldſpaths iſt die, 
weun ich nicht irre, von Knop angegebene, vermittelſt Chlorcalcium 
die beſte. Man ſagt zwar, daß bei dieſer Operation das Material 


ofens vornimmt, und die Hitze nicht mehr ſteigert, als es nothwendig 
iſt. Wenn man den Feldſpath möglichſt fein pulvert und auf 100 
Pfd. deſſelben 50 Pfd. trockenes Chlorcalcium hinzumiſcht (nämlich 
auf 1 Aequivalent des erſteren 3 Aequivalente des letztereu) und er— 
hitzt, jo findet bald Erweichen der Maſſe ſtatt. Die Maſſe fließt 
nicht, aber ſie wird teigartig und muß bei dieſer Hitze, die noch weit 
von der Weißgluth entfernt iſt, zwei Stunden erhalten werden. Bei 
tiefer Hitze leidet das Material der Oefeu durch das Chlorcalcium 
nicht, ſondern nur, wenn Weißglühhitze gegeben und lange erhalten 
wird. Wird die geſchmolzeue Maſſe mit Waſſer ausgelaugt, jo erhält 
man alles Kali als Chlorkalium und das überſchüſſige Chlorcalcium 
im Auflöſung, ans welcher man das erſtere durch Kryſtalliſation ſchei— 
den kann. Der Rückſtand beſteht aus kieſelſaurer Thouerde und ge- 


miſch recht ſtark erhitzt. Der Rückſtand, den man nach der Eut— 
ziehung des Kali aus Feldſpath gewiuut, hat eine weſeutlich andere 
Zuſammenſetzung als der Thon; während man den letzteren im gro— 
ßen Durchſchnitt als beſtehend betrachten kann aus 1 Atom Thon— 
erde und 1 Atom Kieſelerde, jo enthält dieſer Rückſtand auf 1 Atom, 
Thonerde 3 Atome Kieſelerde und kann als ein ſehr magerer Thon, 
betrachtet werden. In der That verhält er ſich auch fo; er iſt plaſtiſch, 
aber ſelbſtverſtändlich nur wenig, giebt aber einen beſſeren Cement, 
wie man erwarten ſollte. Der Nückſtand iſt ebenfalls brauchbar, um 
Steine daraus zu brennen, die in den höchſten Temperaturen unver— 
ändert bleiben. Dieſe Erſcheinung iſt auffallend, weil ſowohl Kalk, 
als auch gewöhnlich noch etwas Kali in den Nückſtänden enthalten iſt, 


alſo anzunehmen wäre, daß die Steine Weißglühhitze nicht aushalten. 


würden. Indeſſen bei der Beurtheilung, ob derartige Verbindungen 
von Kieſelerde und Thonerde im Stande find, die höchſten Tempera— 
turen auszuhalten, ohne zuſammenzuſickern, kaun man über geringe 


j 


chwer ſchmelzbaren Medification und bedeutend vorherrſchend vor— 


ſen wird, geſchieht es auch vou Chlornatrium. Mau wendet in dem 
Falle auf 100 Pfd. fein gemahlenen Feldſpath 80 Pfd. Kochſalz au, 


lang bei tiefer Temperatur. In der Löſung hat man dann Chlor- 
kalium, überſchüſſig hinzugeſetztes Chlornatrium, ſowie etwas kieſel⸗ 
ſaures Natron. Indeſſen iſt das Aufſchließen mit Chlorcaleium vor— 
zuziehen, weil es vollſtändiger geſchieht, und auch weil daſſelbe billi— 
ger zu haben iſt als Chlornatrium, wenigſtens gilt dieſes in den 
Grenzen des Zollvereins. Ebenſo wie ſich Feldſpath in diefer Weiſe 


leicht aufſchließen läßt, ebenſe alle die Felsarten, die ähnlich dem 
Feldſpath zuſammeugeſetzt ſind; gewöhnlich find die letzteren leichter. 


zerſetzbar als Feldſpath, fie enthalten aber gewöhnlich nicht fü viel 
Kali als erſterer, indem mehr oder weniger Kali durch Natron, Eiſeu⸗ 


oxydul, Kalkerde oder Magueſia erſetzt iſt. Schreiber Dieſes hat ſich. 
beſonders mit Nephelin beſchäftigt, weil dieſer ganz beſonders leicht 


aufſchließbar iſt. Der Nephelin kommt in der Niederlauſitz in großen 
Ablagerungen vor, und euthält im großen Durchſchuitt 10 Proe. 
Kali, während der Feldſpath 14—15 Proc. enthält; das Fehlende 
iſt im Nephelin durch Eiſenoxydul erſetzt. Der Gehalt an Thonerde 
iſt im Nephelin gleich groß wie im Feldſpath. Für Preußen und die 


angrenzenden Länder hat die Kaligewinnung aus Feldſpath allerdings 


in neuerer Zeit ſehr an Intereſſe verloren, ſeit der Staßfurther 


läßt ſich dieſes nicht bewirken, und ebenſo wenig läßt ſich aus der Carualit gefunden und aus dieſem das Chlorkalium fe billig gewonnen 


handen iſt. Ebenſo wie der Feldſpath von Chlorcafcium aufgeſchlof— 


wird, wie es auf keine andere Weiſe möglich iſt. Ob aber die 
Kaligewinnung aus Feldſpath für England nicht noch heute von gro⸗ 
ßer Bedeutung iſt, iſt eine Frage, die ſich eher bejahen als verneinen 
läßt. Die großen Ablagerungen von Feldfpath, die im Gebirge, das 
Schweden von Norwegen trennt, vorkommen, die Möglichkeit, die in 


| jenen Gegenden vielfach vorhandene Waſſerkraft zum Zerimahlen des 
Feldſpaths zu beuut en, fordern zur Verwerthung auf, und es iſt nicht 
unwahrſcheiulich, daß auf dieſe Weiſe das Kali ebenſo billig hergeſtellt 
werden kann, als in Staßfurth, beſonders wenn der Rückſtand in der 
einen oder andern Weiſe paſſend verwerthet wird. 


— 


Baumwolleultur im Orient. Bekanntlich wird ein großer Theil 
der Baumwolle, die früher aus Amerika bezogen wurde, jetzt aus dem 
Orient beſchafft. Leider ſind alle ziffermäßigen Angaben über die Größe 
der dortigen Production ſehr ungenau. Zur vergleichenden Statiſtik über 
die ungebeneren Fortſchritte der Baumwolleultur in Ober-Indien mag 
die im „Cconomiſt“ (Nr. 1109) enthaltene Notiz dienen, daß allein in der 
Präſidentſchaft Madras nach officiellen Erhebungen im Jahre 1863 85,204 
Reres (beiläufig 6 Quadratmeilen), im Jahre 1864 aber 113,790 Aeres 
vand, d. i. um circa 2 Quadratmeilen mehr, zur Baumwollcultur ver⸗ 
wendet wurden. Faſt um denſelben Flächeninhalt, um welchen die zum 
Baumwollbau verwendeten Ländereien zugenommen haben, wurden die In⸗ 


digo⸗Plantagen verringert. Ebenſo eifrig als in Madras ſcheint man in, 


den übrigen Diſtricten Indiens, dann in China und auch in Aegypten 
die Cultur der Baumwolle zu ergreifen. Der Werth der aus dieſen Län⸗ 
dern nach England importirten Baumwolle beziffert ſich nämlich (nach dem 
„Economiſt“ Nr. 1110) in den erſten 9 Monaten des Jahres 1862 auf 
beiläufig 120 Millionen Gulden, im ſelben Zeitraume des Jahres 1863 
nuf 250 Millionen Gulden und des Jahres 1864 gar ſchon auf 410 Mil- 
ſionen Gulden! ' } 

In New York werden Halskragen und Ehemifetts von feinſtem Stahl- 
blech gefertigt, niit Permanentweiß geſtrichen und lackirt. Dieſelben ſollen 
ſich bewähren, und es werden die Chemiſetts zugleich empfohlen als Panzer. 
(Aecht amerikaniſch! Feinſtes Stahlblech durchbohrt man mit der Näh⸗ 
nadel; möchte daher als Panzer nicht ſehr praktiſch fein.) 

Elektrogmagnetismus. In einer großen Auſtalt für galvaniſche 


Niederſchläge in New Pork waren die elektriſchen Batterien abgeſchafft und 
am deren Stelle elektromagnetiſche Maſchinen aufgeſtellt. Indeſſen find nach 


„einiger Zeit wieder die Batterien aufgenommen worden, denn wenn auch 
die Maſchinen (rotirende große Magnete, die durch die Rotation gegenein⸗ 
ander Elcktricität erzeugen) vortrefflich arbeiteten, ſo koſtet doch die Dampf⸗ 
kraft, dieſelben in Bewegung zu erhalten, bedeutend mehr, als die Säuren 
md Metalle der Batterien. (Ein Dämpfer für die übertriebenen Hoff⸗ 
nungen, die man oft in Deutſchland auf die elektromagnetiſchen Bewegungs⸗ 
maſchinen ſetzt.) D N. (Seientifie American.) 

Wismuth. Das Quarterly Journal of Science erzählt folgenden un 
glaublich ſcheinenden, aber doch wahren Grund der enormen Preisſteigerung 
des Wismuths in letzter Zeit. Es haben ſich nämlich in London mehrere 
Kapitaliſten vereinigt, denen der Plan plauſibel gemacht ift, aus Wismuth 
Gold zu machen, und haben alle Vorbereitungen getroffen, beſonders aber 
zo viel Wismuth aufgekauft, als nur auf dem Markte zu haben war. Nach⸗ 
dem die lange fortgeſetzten Verſuche zu Nichts geführt haben, verkaufen die 
Geprellten das Wismuth allmählig, und ſuchen die hohen Preiſe fo lange 
wie möglich zu halten, um dadurch auf die Koften zu komen. (Die Dunm— 
heit findet auch noch heut zu Tage viele Anhänger, und je abenteuerlicher 
eine Idee, deſto ſicherer hängen ſich einige Kapitaliſten darau auf.) V. V. 

Glaubwürdige Nachrichten über die Erdölquellen iu Nord- 
amerifa Sir Logan, der neben Agaſſiz und Dana zu den auerkannten 
Größen munter den transatlantiſchen Geologen zählt, berichtet in ſeiner Ger- 
ogie von Canada (Geological Survey of Canada, Montreal, Dawson, 
1863), daß die Oelbrunmen bei Enniskillen überhaupt nur achtzehn Monate 
gefloſſen haben. Zu Anfang des Jahres 1863 wurden ſie intermittirend 


und dann börten fie gänzlich auf zu fließen, mit Ausnahme von etlichen | 


wenigen, die noch durch Pumpen beträchtliche Cuantitäten lieferten. Mehrere 


dieſer Brunnen fangen nach einiger Zeit der Ruhe auf's Neue zu fließen } 
er Oelquellen 


an. Die anfänglich ſo außerordentlich große Ergiebigkeit 
Scheint daber gerührt zu haben, daß über den wahren 8 


führenden Kalt: 


das Oel aufgeſogen und feftgehaften haben. Wo dieſe Schutzdecken fehlen, 
da iſt das Oel zu Tage geſickert und ungenutzt abgefloſſen. 

Den ganzen Ertrag der Oelbrunnen bei Enniskilleu bis zun Februar 
1863 giebt Sir Logan auf 103,463 Barrel (a 40 Gallonen) oder noch nicht 
16,42 Millionen preußiſche Quart an. Bis zum 31. Juli 1861 waren 
uur 5529 Barrel geſammelt worden. Die größte Ausbeute, welche ein 
Brunnen in 24 Sumden lieferte, belief ſich auf 2000 Barrel (31,734 Quart). 
Wie Sir Logan berichtet, hat mau auch in Penuſylvanien die hr. 
nemacht, daß ſich die Brunnen raſch erſchöpfen laſſen. Uebrigens 


Ein neuer 


gefteinen Sand und Geröll oder Schiefer lagern, die gleichſam als Schwänme; 


Rleint Mittheilungen. 


ihm die gänzliche Erſchöpfung der Brunnen uur eine Frage der Zeit und 
ſicher wird dieſe Zeit bei der Energie, mit der man in Amerika zu Werke 
gebt, ſehr bald eintrzen. Dieſe Nachricht wird durch Stepffer und Sautter, 
die jüngſt' das große Gebiet, das Alleghany⸗Steinkoblenfeld, auf dem die 
Oelquellen vorkommen, bereiſt baben, beſtätigt. Auch ſie geben an, daß 
| ſich die Ausbeute der einzelnen Quellen vermindert. So iſt dieſe z. B. bei 
einem Oelbrunnen (Noble Well), der im Mai 1862 erbohrt wurde, von 
2000 Barrel täglich auf 4 —500, alſo von 31,734 Quart auf 7140 zurück⸗ 
gegangenk Um dieſen Ausfall zu decken, iſt man eifrig beſchäftigt, neue 
Brunnen anzulegen, aber gerade hierdurch wird man das Verſiechen aller 
beſchleunigen. Schon jetzt liefert eine nicht geringe Anzahl der Brunnen 
ſelbſt mit Hülfe von Pumpen kein Oel mehr und dieſe Zahl wird ſich ver— 
mehren, je mehr man die Erde anzapft und anbohrt, denn dadurch wird 
das Gas, welches das Petroleum emportreibt, um ſo leichter entweichen. 
Im Ganzen ſind an Petroleum ausgeführt worden 


1861 6, 00 Pfund. 
1862 62,734,310 
8 1863 162,454,570 „ 


Ju dem laufenden Jahre hat ſich bereits, wie es nach dem Vorſtehenden 
auch gar nicht anders ſein kann, eine merkliche Abnahme in der Petroleum 
ausfuhr geltend gemacht, denn während der erſten ſechs Monate find nur 
68,976,720 Pfund Petroleum verſchifft worden, das heißt 31,12 Procent 
weniger, als in dem gleichen Zeitraum des vorhergehenden Jahres. Wie! 
man au Ort und Stelle gegen die Mängel der Bewirthſchaftung blind iſt 
nnd mit fieberhafter Haft ſich ſelbſt den Untergang bereitet, jo ſchreibt mau 
die geringe Ausfuhr des laufenden Jahres auch nicht einer Verminderung 
der Ausbeute der Oelquellen zu, ſondern man ſucht die Urſache darin, daß 
der Eifer, das neue Beleuchtungsmaterial zu benutzen, bedeutend erkaltet 
ſei. Denn iſt aber nicht fo, da man gerade eifrig bemüht ift, in andern 
Gegenden neue Quellen zu eröffnen. So hat ſich jüngſt in London eine 
Aetiengeſellſchaft mit einem bedeutenden Capital gebildet, um die Oelquellen 
auf Trinidad auszubeuten (wahrſcheinlich handelt es ſich um den auf dieſer 
Inſel vorhandenen Asphaltſee). Ju der Wallachei arbeiten bereits zwei 
Actiengeſellſchaften und über, die öſterreichiſchen Erdölquellen am Nordrande 
der Karpathen haben wir bereits (S. 16) berichtet. 
Marmorbrüche im Reg.-Bez. Arnsberg, die recht ſchönen Mor— 
mor, weißen und ſchwarzen, zu allen Zwecken geeiguet liefern, ſind bei dem 
Städtchen Callenhardt au der Grenze des Arnsberger Waldes entdeckt wor— 


den. In Allagen a. d. Mähne wird der Marmor von Prang & Co. ge— 
ſchliffen. Das Product wird gelobt. 


Neue Bücher. 

F. Köhler, der Gasmeiſter für Jedermann, Anleitung zur 
Gasbeleuchtung für den Geſchäfts- und Hausgebrauch. Leipzig, bei J. J. 
Weber. 1865. — Dieſes kleine Buch kommt ſehr erwünſcht. Die Gas⸗ 
beleuchtung mit allen ihren Vortheilen iſt doch immer noch ein nes, Un⸗ 
gewohntes und was die Hauptſache ift: Unverſtandenes. Sie völlig aus⸗ 
zunutzen verfteben die an und tauſend Mängel, über die man kla⸗ 
gen hört, haben in der Mehrzahl ihren Grund in der Unwiſſenheit der 
Conſumenten. Wenn Letztere lernen möchten, würde es ihr eigener Vor⸗ 
theil ſein. Hierzu empfiehlt fi das kleine Buch ganz vortrefflich und wir 
ſind überzeugt, daß es Jedem, der es benutzt, Vortheile verſchaffen wird. 

Fr. Luckenbacher, Schule der Mechanik und Maſchinen— 
kunde. Zweite ſehr vermehrte und mit Rückſicht auf den Schulgebrauch 
zum Theil ganz nen bearbeitet von Fr. Kohl. Leipzig, bei Otto Spamer. 
1865. — Herr Kohl hat uns hier eine Arbeit geboten, fo trefflich, wie wir 
es ven ihm gewohnt ſind. Daß man mit Freude in einem Buch über Ma⸗ 
| schinen auhaltend leſen kann, iſt gewiß ein Vorzug, den Laien zu ſchätzen 

wiſſen werden. Die guten Abbildungen unterſtützen den Verfaſſer, aber er 
zeigt daun auch durchaus, daß man für das gewöhnliche Bedürfniß die 
Maſchinen und ihre Thätigkeit hinlänglich erklären kaun, ohne mit Ma⸗ 
thenmiatik- verſchwenderiſch umzugehen. Dies Buch eignet ſich deshalb auch 
vorzüglich für den Gymnaſiaſten, rer neben feinen „klaſſiſchen Studien“ 
auch ein wenig das 19. Jahrhundert begreifen lernen ſoll. 
bat das Buch ſehr brillant ausgeſtattek. 2 
Neueſtes Univerſallexikon der geſammten Faufmänniicen 


Herr Spamer 


Wiſſenſchaften. Begründet von L. Fort, in 4. Aufl. durchgängig nen 
bearbeitet, verbeſſert und vermehrt vou L. F. Auber, 1. Bd. Leipzig, 
Aruoldiſche Buchhandlung. 1864. — Der vorliegende Band dieſes vexikeus 
| geht bis J. und enthält manche Artikel, die recht gut geſchrieben ſind. Die 
Angaben find durchweg genau, einige größere Artikel erſcheinen unvollſtän⸗ 
dig, doch kann dies recht wohl in der Anordnung begründet ſein, jo daß 
die Ausgleichung erſt in den nächſten Bänden zu Tage tritt. Das Buch 
verſpricht recht brauchbar zu werden und wollen wir, ſobald mehr vor⸗ 


liegt, wieder darauf zurückkommen. Die Ausſtattung iſt gut. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagszandluan in Berlin. — 


die Redaetion verantworklich F. Berggold in Bertin. 


Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


